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Wöchentlich ein Bogen. Zu beziehendurchalleBuchhaudlungenuudPostämter. Siebenundzwanzigster Jahrgang.

Ztn unsere Leser!
Mit dem Schluß des zweitenQuartals hat Herr Dr. H. Hirzel die Redaction niedergelegt, die mit dieserNummer in meine

Händeübergegangenist. Wenn ich auch imWesentlichen dieselben Bahnen befolgen werde, welche mit so»großerMeisterschaft
von dem Begründer dieser Zeitung, dem als Technologen und Nationalökonomen gleich berühmtenFriedrich Georg Wieck vor-

gezeichnetwurden und welche sein Nachfolger, der Dr. Hirzel, zum Ruhme der Zeitung ebenfalls gegangen ist, so halte ich
mich doch für verpflichtet, unseren Lesern auszusprechen,wie ich im Einzelnen ihren Interessen zu dienen gedenke.

Wie es allgemein Sitte geworden ist, werde ich eine Umschau halten über das, was andre, Gleiches anstrebende Journale
Deutschlands und der Fremde Neues gebracht haben und hierüberkurz, doch so weit als es zum vollkommenen Verständniß
nöthig ist, berlchten Es wird mein Streben sein, keine bedeutende Erfindung oder Entdeckungunberücksichtigtzu lassen und

Eswekdeich theils in selbstständigenArtikeln, theils in dem Feuilleton alle berechtigtenInteressen zu vertreten suchen. Jch werde
aber namentlich·ck·11chgediegene Originalartikel bringen und stets bestrebtsein, den Kreis unserer Mitarbeiter, der seit Jahren
die ersten Autoritaten und die berühmtestenForscher enthält-simmer mehr zu erweitern und die tüchtigstenKräfte für meine

Zwecke zu gewinnensuchen-
Diese ZweckeiMd Vor Allem, unsern Lesern die Ereignisseauf dem Gebiete der Industrie und des Handels, der Land-

wirthschaftlichenGewerbe und der Volkswirthschaftin überfichtlicherForm vorzuführen,sie mit den wichtigstenResultaten der

Wissenschaftbekannt zu machen,damit ihnen so keines der Hülfsmittel,welcheder rege Geistunserer Zeit unabläßlichfördert-Ver-

loren gehe. Jch halte mich fern Von jedem Parteikampf und suche mein Verdienst in der ruhigen Behandlung alles dessen,
mass menschlicheIntelligenz Neues schafft .

»

»Aufeins aber will ich besondersaufmerksammachen. Jch stellemich mitten in den Kreis unserer Leserundbitteund erwarte
Von Ihnen die ausgedehntesteUnterstntzkingUnd thätigeTheilnahme sowohl durch eifrigeVerbreitung unserer Zeltschklsk-damit es

dem Herrn Verleger immer mehr MögslchWerde-, die schon so reichenHülfsquellenderselben noch mehr zU erwelkern, als auch
durch einen lebhaftenVerkehrmit mir selbst- SLZwie ich um Mittheilung und Besprechungneuer ErfindungenUUd Entdeckungen,
um VorschlägezUV Verbesserungund Anregungb!tte,ersucheich auch unsre Leserin allen zweifelhaftenFallen direct sichan michzu
Wenden Und ich VetsprecheeingehendsteVrückslchtlgnngaller Briefe und sorgfältigsteBeantwortung allerFragenanf Grund der zu-
verlässigstenErkundigungenund mit Hülfedes von demHerrnVerlegermit großerOpferbereitwilligkeltherbeigeschafftenMaterials-
Auf dieseWeise hoffeich, unsern Lesem im »Verkehr«unmittelbar rathend und helfend zur Seite zu treten.

.

Und somit beginne ich mit Liebe und Eifer das Werk, bemüht,den Namen des Mannes, der an der Spitze dieserZeitschrift
glänzt,würdigzu vertreten, ich erbitte mir von unfeeULefeWfreundlicheNachsichtMit Meinen Leistungenund rege Förderungmeiner
Zweckedie der Gesammtheitdienen. ·-

Dk. Otto Damme-z
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Der deutsch-französischeHandelsvertrag.
Von Dr. H. Rentzsch.

(Schluß.)

n.

Ehe wir zu einer speciellenKritik des Handelsvertragsvoneinem

andern als dem specisisch-schutzzöllnerischenStandpunkte übergehen,
habenwir zuvörderstzu erklären, daß wir den Vertrag für kein Mei-

sterstückder preußischenHandelspolitik halten, und daß uns am aller-

wenigsten derTarif in allen seinen Positionen gefallen will. Bei denz
verhältnißmäßigkurzen Raume, der uns nur vergönnt sein kann;
wird es nicht möglichsein, jede einzelneTarifnormirung von allen

Seiten zu beleuchten, vielmehr kann es sich in der Hauptsachenur Um

diejenigen Industriezweige handeln, welche durch ihre MassenproducE
tion und dieGrößeihres Exports hervorragen. Es verstehtsichdaher
wohl von selbst, daß, wenn ein untergeordneter Industriezweig, der

nicht in Tausenden von Eentnern und im Werthe von Millionen ex-

portirt oder nur producirt, nicht speciell hervorgehoben wird, die

Tarifirung unsern ungetheilten Beifall deshalbnoch nicht findet. Daß
einzelneJndustriebranchen im Nachtheil sind, wird auf alle Fälle un-

vermeidlich sein, ja wir brauchen nicht zu erwähnen, daß ein Fort-
bestehen der jetzigenZollverhältnissegeradezu als eine Ealamität be-

trachtet werden müßte. Die Kritik wird sich daher von vornherein
auf gewisseSchattenseiten gefaßtmachen müssen,und sie wird nur

zu entscheidenhaben, ob die voraussichtlichenVortheiledie Nachtheile
in erheblicherWeise überbieten.

Es darf ferner nicht übersehenwerden, daß die Normirnng
eines Tarifs, über welche später eirca 30 verschiedene Regierungen
je Nachden nicht selten widerstreitenden Interessen ihrer vorwiegen-
den Erwerbszweige zu Gericht sitzensollten, für Preußen keine ganz

leichte Sache war. Bei jeder einzelnenPosition mußte sich die Re-

daction fragen, ob sie damit auch den Tendenzenaller deutschenZoll-
vereinsregierungen, der kleinsten wie der größten,entsprechenwürde-
oder ob nicht bei der unübertrefflicheninnern Organisation des Zoll-
vereins irgend einer der kleinsten Staaten 2 oder 3 Fabriken zu Liebe

sein entscheidendesVeto einlegenwürde. Preußen hatte eirca einJahr
vor dem Abschlussedes Vertrags die Ansichten seinerZollverbündeten
eingeholt, der ursprünglichaufgestelltePlan war von hundert und

mehrSeparatwünschendurchkreuzt,hier waren dieSätzeerhöht,dort

erniedrigt worden, dieser Staat erklärte das Vorhandensein einer

gewissenBedingung von seinem späternBeitritt abhängig,während
jener Staat nur dann unterzeichnenwollte, wenn ganz dieselbeBe-

dingung fehlte. Und mit diesembuntgewürfeltenPlane,der von Haus
aus kein shstematischerlind einheitlicher sein konnte, sollte Preußen
dem bereits fertigen englisch-französischenTarif gegenüberopieriren
Es läßt sichdaher wohl entschuldigen,daß derTarif ein einheitliches
System gar nicht enthält, daß manche Sätze ganz willkürlichge-
halten erscheinen, daßeman von runden, für die Berechnung ganz

bequemen Summen bald herab- bald höherhinausgegangenist, daß
endlich der Tarif einen gewissenEindruck des Feilschens und Han-
delns, des gegenseitigenUnter-und Ueberbietens selbstbei einer ober-

flächlichenBetrachtunghervorruft.
Nicht mit Unrecht hat man den neuen Zollsätzenvorgeworfen,

daß ihnen alle und jede Gegenseitigkeitfehlt, undin derThatmangelt
es nicht an ganz eclatanten Beispielen. Wir wollen nicht auf das so
oft angeführte-BeispielderBaumwollengarne verweisen, die inFrank--
reich von 2—40« Thlr., im Zollverein von der Feinheit ganz abge-
sehen, ein- für allemal 2 Thaler zahlen, da die Einfuhr französischer
Garne nach dem Zollverein innerhalb der 12jährigenPeriode des

Vertrags zu keiner Bedeutung gelangen kannz es fehlt indeßbei echt-

stanzösischenArtikeln durchaus nicht an ganz eclatanten Differenzen-
Am meisten sind außer den iEhemikaliem Droguen und Arzneistoffen,
aUßer feinen Galanterie-, Quincailleriewaaren und sogenannten
Luxusartikelndiejenigen Waaren hervorzuheben, welche Frankreich
nach dem Werthe besteuert.- So viel bekannt ist hat Frankreichdem
Zollvereinvorgeschlagen,für diese Artikel gleichfallsWerthzölleem-

zUsUhkeUsPreußendagegen ist dem Gewichtssystemtreu geblieben-
UUV allekdmgs sprechenGründe dafür, welche in mehr als einer-Hm-

fichtBeachtung verdienen, obgleich wir den Werthzöllenden Vorzug
l

gegebenhätten. So lange die Waaren nur nach dem Gewicht ver-
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zollt werden, können ausländischeErzeugnisseselbst an der unbedeu-

·tendstenZollstätteEingang in den Zollverein sinden, während bei

derWerthverzollungeine großeAnzahl von sachverständigenBeamten

nothwendig sind, welcheselbstverständlichnur an den größernGrenz-
vtten Und an den nnsehnlichstenSee- und Handelsplätzenvorhanden
sein können. Werden dadurch schon dem Handel beschränkendeBah-
nen angewiesen, so bleibt die Handelswelt außerdem fortdauernd
einer Reihe von Ehieanen von Seiten der Zollbeamten unterworfen,

"um so mehr, als in der Regel nur ein geringer Procentsatz in der

Differenzder gegenseitigenWerthschätzungnachgelassenwird. Hat
sichdoch der Mißbrauch der ofsieiellenSteuergewalt au der franzö-
sisch-belgischenGrenze so weit gesteigert,daß die Douane bei großem
Preisunterschiede zwischendem Absendungs- und dem Verzollungs-
orte von ihrem VerkaufsrechteGebrauch machte, und selbst einen En-

groshandel eröffnete.
Eine vollständigeGegenseitigkeit—- fast überall ist dies über-

sehen worden — würde nur dann gerechtfertigtsein, wenn sie ganz
oder doch wenigstens theilweise vor dem Abschlußdes Handelsver-

trags zwischenFraiikreichspunddem Zollverein bestanden hätte. Hätte
dann Frankreich seine Eingangszölleermäßigt, so würde es ganz

angemesseiigewesensein, . wennauch der Zollverein eine äquivalente
Herabsetzunghätteeintreten lassen. Wie bekannt war Jenes nicht der

Fall. Die französischenZölle waren durchschnittlichnicht nur höher,

sondern mehr als hundertArtikel waren geradezu verboten. DerZoll-
verein ermäßigtseineZöllein der Hauptsache umsdie Hälfte oder um

ein Drittheil des früherenBetrags. Vergleichen wir den französischen
Tarif, so werden wir annähernddieselben Quotienten sinden; ja es

soll uns nicht wundern, wenn von französischerSeite der kaiserlichen
Regierung der Mangel an Gegenseitigkeitvorgeworfen wird, da der

Uebergang von einem Einfuhrverbot bis zu einem mäßigenSchutz-
zollsatzesich gar nicht berechnen läßt, und nach Besinden eine Herab-
setzung um das 10, 20, 50fache repräsentirenkann.

Die vollkommene Unmöglichkeitder geforderten stricten Gegen-
seitigkeitwird übrigenssofort einleuchten, wenn man die deutsche
Industrie fragte, ob sie den französischenTarif als Zollvereinstarif
annehmen wollte. Was würden unsere Baumwollenweber sagen,
wenn sie ihre Garne anstatt mit 3 Thaler wie bisher, vori-1362 an

mit 2—40 Thr. versteuern sollten? Jeder Industrielle, welcher Roh-

stoffeoder Halbfabrikate zu weiterer Verarbeitung bezieht, hat sich
sicher schon um die neuen Tarifsätzebekümmert; eineVergleichungder

gegenseitigenNormirungen wird ihn überzeugen,daß wenn der Zoll-
verein nur versucht hätte, den so warm empfohlenenWeg strengster
Reciprocität zu betreten, in vielen Fällen diewünschenswertheHek-
absetzuugunterblieben und an deren Stelle eine Erhöhunghätteein-

treten müssen. ·

Was nun zuerstden französischeUTarlsnndseineHerabsetzungen
betrifft, so denken wir, wird Niemanddagegen etwas einzuwenden
haben, daß in demselbenMaße auchdie-Absi1tzfähigkeitunsrer deut-

schenIndustrie steigt- Wir haben frUher schon nachgewiesen,inwelcls

großartigerWeise der deutscheGewerbfleißauf dem Weltinarkt be-

theiligt ist, und ist zu erlkjrkelbdaß die Franzosen ebenso wie alle

andern Nationen in denStoffen, welchevon Deutschland aus eben

am preiswürdigstengeklefertWerden- zu unsern Abnehmern sich her-
aiibildeniverden- Mjlnmnßdaran erinnern, daß die beispiellos billi-

gen Preise der VeUtJcheUArtikel währendder Pariser Jiidustrieaus-
stellung bei der Prllslmgseommissionkaum Glauben fanden, bei den

französischenBesuchergerechtes Erstaunen erregten- Und daß die

damals ausnahmsweise mit 200x0 versteuerten deutschenWebstoffe
reißendenAbsatzfanden. Da die Franzosen dieselben Artikel in ZU-
kunft nur mit 150X0Zvllaufschlagerhalten können, ist nicht anzuneh-
men, daß ihreLiebhabereisichvermindern werde. Nachdemdasfrühere
Eingangsverbvt für die wollnen, bauniwollenen und gemischtenWaa-
ren des Zollvereins auf einen EingangszvllVon 150X0"und von 1864

an theilweise auf 10Woherabgesetztwvrden ist- stehtden unerreichten
türkisch-rothenWaaren des Zollvereins, den Kalmucks, Lamas, Ca-

stors, Sammeten und Plüschen, den glatten Bauinwollgeweben,den

billigenStrumpfwaakenin Frankreichjedenfalls eine vielverheißende
Zukunft bevor-

UnsernTuchen nnd Wollenwaaren öffnetFrankreich seine Gren-

zell- d. h. denjenigen Artikeln- welche in der ganzen Welt gesucht
sind und selbst die vielgefilrchteteenglischeConeurrenz siegreichzurück-
schlagen.Auch hier geht Frankreichvom Verbot, resp. von 40—80

Thlr. (Wollengewebeund Teppiche)von 301X2Thlr. (Strumpf- und

Posamentierwaaren)von 16-—24 Thln (Filz), 1862 a11f15, 1864



dagegen anf 100X0des Werths herab. — Dasselbegilt von Leinen-

waaren, obgleichhier nicht zu verkennen ist, daß die billigen Baum-

wollenstoffe im Inlande wie im Auslande die Leinengewebeimmer

mehr verdrängt haben. Andere wollen dagegen behaupten, daß man

am Hauptsitzeder deutschen Leinenfabrikation in der sächsischennnd

preußischenLausitz sich in allzu großerSicherheit gewiegt, dein Ge-

schmackeder ausländischenAbnehmer nichtallezeitRechnunggetragen,
und dadurch die außerzollvereinsländischeLeinenindustrie zu einer

gefährlichenConcurrenzhabe heranwachsen lassen. Was feinere Lei-

nenwaaren betrifft, so hat sichOesterreichsehr hervorgethan, doch
dürfen wir zur Ehre der Zollvereinsindustrie die bedeutenden Fort-
schritte nicht verkennen ," welcheWürtemberg seit einigen Jahren auf
diesem Gebiete gemachthat.

Venierkenswerth sind ferner die Fortschritte, welche in der Be-

arbeitung von Eisen und Stahl, in derDarstelluugvonMesserklingen,
Sensen, Sicheln, schneidendenInstrumenten und Werkzeugenaller

Art, Waffen u.s.w. innerhalb des Zollvereins gemacht worden sind.
Der französischeTarif geht von dem Verbote meist bis auf 20, von

1866 an auf150l0 herab- Ulld steht auch diesen Erwerbszweigen,
die namentlich in den Rheingegenden bedeutend entwickelt sind, auf
den französischenMärkten sicher eine Zukunft bevor.

Wir könnten noch lange damit fortfahren au dem Tarif des

französischenKaiserreichs die Absatzwahrscheinlichkeiteiner großen
Reihe von Zollvereinsproducten nachzuweisen, doch verzichten wir

darauf im Hinblick auf die bereits erwähntenMillionen Centner und

Thaler der deutschen Ausfuhr So mancher Erwerbszweig hat sich
bereits unter möglichstungünstigenVerhältnissenseinen Platz erobert

und sichselbst dem Renommå der französischenIndustriegegenüberbe-

hauptet (wir erinnern z. B. an die emporblühendeIndustrie künst-
licher Blumen und feiner Korb- und Lederwaaren, an Handschuhe,
Hüte und Modewaaren, bei denen noch vor 10 Jahren eine Concur-

renz mit den Ersindern des feinen Geschmacksund den Tonangebern
der Mode in Paris nicht für möglichgehalten wurde). Es wird daher
nicht zu zweifeln seiu, daß unter den gebotenen günstigernVerhält-
nissen die Ausfuhr nnd der Gewinn in demselben Maße steigen wer-

den, wie die Zölle abnehmen.
Damit, daß eine weitere Herabsetzung der französischenEin-

gangszöllefür deutsche s"’«-aare11wünschenswerthsei, sind wir voll-

kommen einverstanden, und wenn es erlaubt wäre, einseitig ausge-
sprocheneWünscheauf die Spitze zu treiben, würden wir nur erfreut
sein, wenn der niedrigere Zollsatz des Zollvereins auch von Frank-
reich angenommen worden wäre. Eine derartige Gegenseitigkeit, mit

der allerdings der Schutzzöllnerparteieben so wenig gedient sein
würde, möchtenwir uns recht gern gefallen lassen, wenn sich Frank-
reich nur dazu verstehen wollte. Zu warten, bis der französischeTarif
iru Laufe der Jahrzehnte auf seinem unvermeidlichen Wege zur Han-
delsstskeiheitan diesem Punkte angekommen wäre, würde aber noch

·

weniger Klugheit verrathen, da nicht genug hervorgehoben werden

kann, welch großen Vorsprung England und Belgien erlangt-haben,
weil sie deU französischenMarkt ein Jahr früherbeziehenund dort

ihre Lehrjahre durchmachenkonnten, währendwir uns erst dazu an-

chicken.s
Wir habetl bis jetzt die vermindertenPositionen für die deutsche

Ausfnhr nach Fraakreichals erlangte Eoncessionen bezeichnetund

müßten nunmehr d1»eHerabsetzungendes Zollvekeinstakifs als ent-

sprechendeEntschädISUUgeUdemnachals Opfer gelten lassen, gegen

welche jene CrrUUgeUsch«afte·Ueingehandelt werden sollten· Und doch
sind wir in der eigeiithrlmslchelrLage, dieselbe Herabsetzung irgend
einer eingehendenWaare al·seUIeU peenniairen Nachtheil der Produ-
centen, auf der andern Seite aberwiederum als einen großenVor-
theil für die Consumenten und eer größere oder geringere Anzahl
von anderen Producenten zu bezelchnerL

Was wir damit meinen, hat itI diesen Tagen Niemand besser
erfahren als Herr von Kersdorff bei dem Frankfurter General-Con-

greßdeutscherJndustrieller,oder wie man wohl mit Recht sagen darf,
deutscher Schutzzöllner.Herr v. KersdorffVereinigt in Weimar und

Frankfurt, in Elberfetd».,Vükubergund Stuttgart die Vertreter der

durchden Handelsvertrag in ihren Interessendurch Verminderungdes

SchutzesverletztenJudustriebranchen,aber jede für sich- Und obgleich
schon die geringe Betheiligungein Zeichen dafürwar. daßder Hau-

delsvertrag die Existenz der betreffenden Branchen nicht gefährde,
sondern nur mäßigeOpfer verlange, einigte sichdochjede Partei für
sich, dem Handelsvertrage entweder die Zustimmung rundum zuver-
sage11,oder wenigstens bei gewissenbedeutungsvollenPositionendes
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Tarifs mit großer Eutschiedenheitauf Modificationen, d. h. auf
höhernSchntzzu dringen. Das, was die Einzelnvertreter beschlossen,
gab in der Summe einen Bericht, der den Handelsvertrag Stück für
Stück in seiner ganzenPrinziplosigkeit und mit all’ dem Elend, »das
er unvermeidlich herbeiführenmußte«,dem deutscheuVolkennd seinen
Regierungen vorzustellen geeignet war. So dachte Herr von Kers-

dorff und in dieser Siegeszuversichtbeschloßer, seinem mühevollen
Werke durch den Frankfurter Generalcongreßdie Krone aufzusetzen.
Weit gefehltl Mit 37 gegen 35 Stimmen sprachsichder zufammen-
berufene Schutzzöllner-Cougkeß——fürden Handelsvertrag aus. Wie
konnte es auch anders kommönl Die Erniedrigung der Eingangs-
zöllefür seine Producte war für den Einzelnen ein harter Schlag,
allein er hatte bald herausgefunden, daß mit. der Erinäßignngdes

Eingangszolles für seine Rohstoffeund Halbfabrikate die Möglichkeit
einer weitern lohnenden Eoncurrenz geboten sei und das Geschäft
um so mehr floriren müsse,wenn es gelänge, durch Protestationen
aller Art für seine Artikel einen etwas höhernSatz zu erreichenoder

wohl gar den alten beizubehalten. Mit jener Reduction für Halb-
fabrikate war aber die betreffendeandere Branche nichteinverstanden;
die Weber protestirten gegen die Spinner, Maschinenbauer und Ei-

senwaarenproducenten gegen die Eisenhütten, überhaupt die Ganz-
fabrikanten gegen die Producenten ihrer-Halbfabrikate und Rohstoffe.
Der kühn projectirte babylonischeThurm stürztein sich selbst zu-
sammeir.

Bei Beurtheilung einer so weit eingreifenden Reform darf man

daher vor allen Dingen nicht einen einzelnen Erwerbszweig heraus-
greifen und darnach über die Vortrefflichkeit oder Schädlichkeit der-

ganzeu handelspolitischenStipulation entscheiden wollen. Unsre Jn-
dustriezuständesiud so gestellt, daß die Concurrenz ihnen allen zu
Gute kommt, da Jeder nur nach der einen Seite hin producirt, nach
hundert nnd mehr Seiten aber als Consumentauftritt. Von diesem
Standpunkte aus brauchen wir kaum noch hervorzuheben, daß die

zollvereinsländischeIndustrie die freie Einsuhr fast sämmtlicherRoh-
stoffe als eine Errungenschaftvon der einschneidendstenBedeutung zu
betrachten hat und wird man nur beklagen müssen, daß für einige
Rohmetalle — vorn Eisen wollen wir vorläufig absehen — für Ge-
treide und Lebensmittel mit Ausnahme der eigentlichenLuxus-Ver-
zehrnngsgegenstände,für Rohstoffezu Farben und chemischenPro-
ducten, für Steinkohlen und Koaks überhaupt noch ein Zoll erhoben
werden soll. .

Wendenwir uns eine Stufe höher zur Weiterverbreituug der

Rohstoffe, wie wir sie etwa unter dem Collectivnamen ,,Halbfabri-
kate aller Art« zusammenfassenkönnen, so durchkrenzensich schon die

Interessen. Der Producent will seineArtikel möglichstgegen die aus-

wärtigeEoncnrrenz geschütztwissen, der Consument dagegen, welcher
jene Stoffe entweder weiter verarbeitet oderssie als Hülfsmittel seiner
Prodnetion braucht, verlangt möglichstgute und billige Waaren. Bei

diesem Widerspruch der verschiedenenInteressenist die rechteEntschei-
dung dann außerordentlichschwer, wenn die vorbereitende Industrie-
branche mächtigerentwickelt ist oder über mehr Arbeitskräfteund

Kapital gebietet als die vollendende. Jni Allgemeinenwird sich aber

fast immer als Regel anfstellen lassen, daß die Letztere als die loh-
nendste dann allemal den Vorzug verdient, wenn das numerische
Uebergewichtauf ihrer Seite ist. Der neueZollvereinstarif setztseine-
Zölle für die meisten derartigen Stoffe um mitunter ansehnlicheQuo-

ten herab; die vaterländischeIndustrie erhält dadurch die weiter zu-

bearbeitenden Stoffe billiger und wird sie in den Stand gesetztaUch

ihrerseits dem Fortschritte-der Zeit in Güte und Preis ihrer Waaren
zu folgen. Ist gleichzeitigder neue Zoll zu bemessen, daß dle an-

strebendeIndustrie, die bisher an den Schutz gewöhntwar, durch
die ausländischeConcnrrenz nicht erdrückt, sondern nur ·zUr»AUsdI«e·-
tung aller ihrer Kräfte und zur Ausbeutng der FortschrltseM VII-«

senschaft und Technik angespornt wird, so gestalten sich»M-Produc-

tiousbeziehungen in jederHinsicht vielversprechend. Ob dseseglslckkiche
MittebeijedemIndustriezweige,dem kleinsten wie denigkoßkell,glück-
lich getroffen worden ist, müssenwir bezweifeln, da es geradezuun--

möglichist. Die Gewerbtreibenden ergreifenselbstFlachder einen oder

der andern Seite Partei, und kann ihnen, obgleichsie Sachverstän-
dige sind, die Entscheidung nicht allein überlassenwerden.

Je sorgfältigerwir den Taufdurchstudthseine Sätzemit den

Ziffern der Ein- und Ausführ, mit denPreisen der einzelnenWaa-

ren, mit der Personalstatistik der einzelnen Gewerbe Und mit den

darin angelegtenKapitaliea- sd Weit sie bekannt waren, verglichen
haben, desto mehr hat sichin uns dieUeberzeugungbefestigt, daß die-
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neuen Tarifpositionenbei aller ihrer unvermeidlichen Unvollkommen-

heit im großenGanzen nicht so unglücklichgewählt sind, als man .

behauptet. Die Zollvereinsindustrie hatte sich in circa 30 Jahren
nach den Zollsätzenalten Styls ungefährso weit entwickelt, als es

ngchdenselbenmöglichund rentabel war. Plötzlicherfolgt eine Her-
absetzung,welche zwischen50—30 Proc. mitteninne steht, und an

der beinahe alle Erwerbszweigetheilnehmen, doch so, daß die kräf-

tiger entwickelten und bodenwüchsigenBranchen stärker, die auf-
»

blühendenund bisher geschütztenetwas schwächerin Anspruch genom-
men werden. Die Vertheilung der allgemeinen Last ist deshalb eine

wenigstens annäherndgleichmäßige,so wenig sich auch vermeiden

lassen wird, daß das eine gewerblicheFach besser gestelltsein wird

als das andere.

Bei einer Kritik des Vertrages, die selbstverständlichnicht zn
»

einem ganzen Buche anwachsen darf, müssenwir darauf verzichten,
bei jeder einzelnenPosition den Nachweis für unsere Behauptungen
zu liefern, doch können wir uns nicht versagen, wenigstens einen
Blick auf dieBranchen zu werfen, welche sichbisher in derOpposition
fast einzig und allein hervorgethan haben, da man das Schweigen
der Anderen für eine Art von Zustimmung halten darf. Es sind dies

in der Hauptsache die Spinner, die Eisenhüttenbesitzer,die Lederin-.-

sdustrie,die Papierfabrikanten und etwa die Weinprodueenten.
Was zuerst die Spinner betrifft, so sind sie durch die Herab-

setzungdes Zolls von 3 auf 2 Thaler außerordentlicherbittert wor-

den, obgleichganz dieselbe Erniedrigung seit länger als 10 Jahren
immer entschiedenergefordertwordenist. Die deutscheWeberei, eigent-
lich die Grundlage unsrer heutigen gewerblichenStellung , darf aber

selbstverständlichmit Recht verlangen, daß ihre Garne nicht unnöthig
vertheuert werden und ist unter solchenUmständen die Ermäßigung
nur als eine nothdürftigeAbschlagszahlung bezeichnetworden. Wir

sind sogar überzeugt,daß nach Wegfall des dritten Zollthalers auch
nicht eine einzige Spindel feiern wird, und bürgen die hohen Divi-

denden größererSpinnereien für eine solcheBehauptung. Daß übri-

gens die Spinner gegen die Disparität zwischen dem französischen
und dem Zollvereinstarif so energischzu Felde ziehn, geschiehtwohl
mehr, um die Opposition aus siuanziellenGründen zu verdecken, da

der gegenseitige Verkehr in Garnen zwischenbeiden Ländern so un-

bedeutend ist, daß auf eine großeAnsfuhr selbst in den nächstenzwölf
Jahren des Vertrags kaum zu rechnen sein dürfte.

Bedenklicher scheint uns die Seidenindustrie weggekommenzu
sein. Ein Sprung von 110 auf 50 Thlr. und 1866 auf 40Thaler,
scheintuns bei einer Branche, die nur erst in den letztenJahrzehnten
einen namhaften Export aufzuweisenhat, zu einem kühnen Salto-

mortale zu werden, so lange man überhaupt das Schutzsystemnoch
fortbestehen lassen will. Die halbseidenen Artikel, in denen Deutsch-
land viel stärkerentwickelt ist, sind von 55 nur auf 34 und 30Thlr.
herabgegangen, so daß in der That nicht einzusehenist, welchePrim
zipien hier die maßgebendengewesen sein mögen.

-

Die Eisenproduction des Zollvereins hat sich, seitdem dirEin-

gangszoll von 10Sgr. besteht, von circa 2 Mill.Etr. bis auf 9 Mill.
Etr. (1858 gewann man 8266866 Etr) also von 1:4I-2- dieStab-

eisenproduction von 1700000 Etr. bis auf 6 Mill. Etr» d. h. l:4

gesteigert, und sind die Eisenhüttenbesitzersofort bereit, aus diesen
Zahlen die Vortrefflichkeitdes bisherigen Satzes abzuleiten. Wie
wir bereits nachgewiesen, stieg aber die Einfuhr von Roheisen von

1840—1860 um das 14fache und erblicken wir schon in dem gestei-
gerten Bezug von Auswärts die Nothwendigkeit einer größernHer-
absetzung, als sie der Tarif erst für 1864 mit 772 Sgr. gewährt.
Die meisten Eisenhüttenwerden bei einer derartigen Reduetion noch
ganz gut bestehenkönnen. Da freilich, wo man so thörichtgewesen
ist, wenig abbauwürdigeEisenerzenur auf den Schutzzollhin zu be-

arbeiten, und größereKapitalien auf eine so unsichereStützezu ba-

siren, mögeman endlicheinsehen lernen, daß der Zweckdes Staates

nicht darin bestehen kann, zum Schaden der Gesammtheit unproduk-
tive Zölle unverändert zu lassen, damit einige Wenige ihre frühere
Sorglosigkeitnicht zu büßen brauchen.

Lederwaaren haben eine ziemlichstarke Herabsetzungerfahren-
da einige Branchen früher um das Dreifachehöherwaren. Die Aus-

fuhrhat indeßseit Jahren die Einfuhr um Tausende von Eentnern

Ubekhvlt-so daß wir zwar einen augenblicklichenEinfluß an die Ver-

fchledenenGeschäfte,keineswegs aber einen dauernden Nachtheil zU

befürchtenhaben dürften. Da im Jnteresse der LederindustriedieZölle
auf das Rohmaterial aufgehoben sind, tritt für die Producentenübri-

gens soforteine Schadloshaltungein.

DieHerabsetzungderPapierzöllewird selbst von der eignen Jn-
dustrie nicht sehr gefürchtetwerden, da Deutschland, trotzdem daß es

pro Kopf jährlichbis zu 4 Pfd. Papier selbst verbraucht, und darin

nur von England übertroffen wird, großeQuantitäten exportirt,
wobei selbstverständlichvon einerFortdauer des Schntzzollsnicht mehr
die Rede ist. Um so freudiger wird von der großenSchaar der Pa-
pierconsumenten die Herabsetzungder Papierzöllevon 5 und 10Thlr.
auf 373 und für 1866 aufle Thlr. begrüßtwerden, da es sichhier
Um einen Stoff handelt, der als Bildungsmittel des Volks eine über-

aus wichtigeRolle spielt. Nur mit den Ausfahrzöllenauf Lumpen
und zur Papierfabrikation dienliche Abfälle aller Art (12X3Thlr. für
den Zollcentner) will sich die Papierindustrie nicht einverstanden er-

klären und spricht allerdings die Abnahme der Ausfuhr von 19000

Etr. (im Jahre 1840) bis auf 800 Etr. (im Jahre 1861) zu Gun-

sten dieser Behauptung. Die Zukunft wird zu entscheidenhaben, ob

sichdie Papierfabrikation mit Hülfe der Technik mehr oder weniger
von der ausschließlichenAnwendung der Lumpen wird emancipiren
können und ob die jetzigenBemühungen,passendeSurrogate zu fin-
den, auf Erfolg rechnen dürfen.
Für die Weinproducenten sehen wir endlich in der Erniedrigung

des Zolls von 6 anf4 Thlr. keine Gefahr, um so mehr, als sichdie

Weinbauern am Rhein bereits aus den 3-Thalerzoll gefaßt gemacht
hatten. Daß unsre Rheinweine im Jnlande wie im Auslande mit

den französischenund Ungarweinen mit Erfolg concurriren, ist be-

kannt, und werden die l—2Silbergroschen, um welche fremdeWeine
billiger abgegeben werden können, die vorherrschende Geschmacksrich-
tung der Eonsumenten wenig beeinflussen. Durch die beabsichtigte
Ermäßigung der Uebergangsabgaben werden außerdem die Weiu-
bauer am Rhein mehr als hinreichend entschädigt,und wenn Jemand
zu leiden haben sollte, so können es nur die Weinproducenten in den
von der Natur weniger begünstigtenBergen der Elbe, der Saale,
zu Grünebergu.s.w. sein, da die versprocheneAufhebung derWein-
steuer die Uebergangsabgaben noch nicht ganz deckt. Daran ist aber

nicht der Handelsvertrag, sondern die inländischeEoncurrenzschuld.
Gutschmeckerwollen freilich behaupten, daß es kein Unglückfein
würde, wenn in den letztgenanntenGegenden der Weinbau nur auf
die günstigstenLagen beschränktwürde, wie es auch erwiesen ist, daß
die Weinproduetion Mitteldeutschlands selbst unter den bisherigen

Zollsätzenwenig rentabel war. da unter 10 Jahrgängen durchschnitt-
lich nur ein einziger war, der für die übrigen 9 Jahrgänge kaum

einigermaßenschadlos hielt.
Wenn wir uns bei einem speciellenEingehenaufeinzelneSätze

des Handelsvertrags nur auf diejenigen Industriezweigebeschränken
können, welche zu lebhaften Protestativaejjslchveranlaßt gefühlt
haben, so bleibt uns nur noch Übrig- des,Sch1fffahktsvertrags,der

gegenseitigeuZusicherungen über gewerblkcheFreizügigkeitund der

Wahrung des literarischen Eigenthums Wle des Verlagsrechtszu ge-
denken. Das Binnenland vergißtnur zu leicht, daß die Seeplätze
den überseeischenExvvtt erst SegkUUdetsdaßsie ihn heute nochtragen
und stützen,daßErleichterungen-vJelcheder deutschenRhederei ge-

währt werden, zurückwirkenbis in die Jndnftrieplätze,ja bis hinauf
zum Fuße der Alpen» Es kam Ulchtnur darauf an, daß dem Land-

wege günstigeBedingungen gewährtwurden, sondern es war vor

allen Dingen wichtig«-daß dem Seewege,als der billigstenVerkehrs-
straße, annähernddlefelbenErleichterungengewährtwurden. Seit

der Gründung des Zollvereins haben sich einige Zollvereinshäfen,
wie Danzig- Stettin- Hakbllkg,außerordentlichgehoben-der haupt-
sächlichsteVerkehr ist aber immer noch den beiden HansestädtenHam-

burg und Bremen verblieben, und ist jede der beiden genannten See-

plätzebei der Zollvereins-Einfu«hkUnd Ansfnhr stärkerbetheiligtals

die übrigendeutschenNordsee-nnd Ostseehäfenzusammen. Sollten

die versprochenenVortheilenicht verloren gehen- so war es von Be-

deutung, daß auch für die Hansestädte,die dem Zollverein zur Zeit
noch nicht beigetretensind, die gleichenRechteerlangt wurden. Hier
War Frankreichformell in der Lage, besondere Vergünstigungenzu
beanspruchenund zweifelnwir auch keineswegs,daß man vonParis
aus sichNichtohne Weiteres damit einverstanden erklärt hat. Wir

haben indeßerreicht,daß dieZollvereinsausfuhraus den hamburger
und bremerHäfenvollständigan denVortheilendesermäßigtenTarifs
participirt.

Jm Allgemeinenhat man sichdahin geeinigt, daß die Schiffe
beider Nationen gegenseitiggeradeso behandelt, ebenso besteuert oder

von Steuern befreit sein sollen wie die einheimischeu,und sichernsich
beide Theile für dieZukunst diejenigenErleichterungen zu, welche der

-
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einheimischenSchifffahrt oder einer meistbegünstigtenandern Nation

in Zukunft zugestanden werden sollten. So lange die Zollvereins-
staaten von ihren eignen und daher auch von den französischenSchis-
fen nochTonnengelder erheben, werden dieZollvereinsschiffein Frank-
reich für Eingang und Ausgang zusammenmit 1 Franc pro Tonne

belastet, doch gilt dies leider nur für directe Fahrt, und für die in-

directeFahrt (d.h. aus andern als Zollvereinshäfen)nnrdann, wenn

die Schiffe ohne Ladungankommen.

Also auch hier keine Gegenseitigkeit, werden die Gegner des

Vertrags auszurnfen nicht versäumen.Wir geben ihnen ganz Recht,
wir beklagen wohl auch mit ihnen, daß der deutschen Rhederei nicht
weitere Vortheile eingeräumtworden sind, doch ist dies für uns noch
kein Grund, den Schiffsvertrag, der dessenuugeachtetseine großen
Vorzüge hat, deshalb zu verwerfen, weil Frankreich sich nicht zu
weiter Concessionenverstehen will. Jn Frankreich war das System
der differentiellenBehandlung der Schifffahrt geradezu auf dieSpitze
getrieben, und ist das, wasnns zugestanden worden, größerals was

wir bewilligt haben. Jst es uns nicht gelungen, vollständigeGegen-
seitigkeit zu erreichen, die übrigens gerade wie bei dem Tarife früher
noch weniger bestand- so Würde es thörichtsein anf das bisher Er-

langte zu verzichten, und der Hartnäckigkeitder fremden Regierung
wegen die einheimischeRhederei leiden zu lassen.

Trotzdemdaß die französischeSchifffahrtvon Staatswegenüber-
trieben bevorzugt und durch hohe Tonnengeldervor der auswärtigen
Concnrrenzgeschütztworden ist, hat sie sich doch nicht zu der See-

tüchtigkeitemporschwingenkönnen wie die deutsche.An der französi-
schenWaareneinfuhr und Ausfuhr war die französischeHandelsfloite
«-indem öjährigenZeitraume von 1854—59 mit nur 450X0bethei-

ligt. DerZolloereiu besorgt dagegen nicht nur bis gegen 800X0seiner
Güterbewegungselbst, sondern er betheiligte sichauch ungeachtetder

hohen Tonneugelder an der französischenWaarenbewegungin dem-

selbenZeitraume mit 280X0. Wie wenig der staatliche Schutz dazu
beiträgt, einen Industriezweig innerlich erstarken zu lassen, sehen wir

an der deutschenRhederei in vorzüglichsterWeise. Hamburg und

Bremen kennen so gut wie keine differentielle Behandlung der Schiff-
fahrt, die etwa den Schutzzöllengleichzustellen wäre, ja, was noch
schlimmerist, der deutscheSeefahrerist, sobald er den vaterländischen

Hafen verläßt,vollkommmen rechtslos, da keine Kriegsflotteihn vor

den Angriffen des kleinsten Kapers oder vor Gewaltthätigkeitenin

überseeischenHäer schützt.Und doch nimmt die deutscheHandels-
slotte an Schiffs- und Tonnenzahl den dritten Rang auf der ganzen
Erde ein; an Tüchtigkeitihrer Matrosen, an Bauarr ihrer Schiffe-
an Intelligenz nnd kaufmännischenFähigkeitenihrer Kapitäne wett-

eifett sie sogar mit der englischenHandelsflotte. Wollten sichdie ge-

schütztenIndustriellen des Binnenlandes nur versuchsweise in die

gegenwärtigeLage der deutschen Schiffsahrt versetzen, so müßten sie
nicht nur den Schutzzoll sofort ganz beseitigen lassen, sondern auch
darauf verzichten, daß der Staat bei Angriffen auf ihr Eigenthum
die Rolle des Vertheidigersnnd Rächers übernähnie.

Gleichzeitigist auch die Schifffahrt auf den französischenund

deutschenStrömen im Vertrage garantirt worden, und hier hat man

sichstreng an die Gewährungdes Gegenrechts gehalten. Die Fluß-

schifffahrtbeider Nationen wird auf allen Strömen Frankreichs und

desZolIvereinsder einheimischenSchifffahrt vollkommen gleichgestellt,
Und hoffentlichfallen endlich die wirthschaftlich ganz verkehrten Zölle,

welchedie Rhein- »Undin weit höhermGrade die Elbschifssahrtzah-
len müssen.Viellelcht findet das bekannte Bestreben Napoleons Ill.

die Wiener VerträgezU«eorrigiren,in demselbenMaßeVeranlassung-
den Holländern, was die Versanduugdes Rheins betrifft, den Be-

griff ,,jusqu’äla mer« zIIerläutele da die französischeFlußschiff-
fahrt in Zukunft daran großekesInteressefinden wird. Der deutsche
Bundestag hat in den fast 50 Jahren seines Bestehens dazu keine

Zeit gehabt.
,

Durch den Haudeisvertragwird»en»diichzwischenFrankreichund

dem Zollvereiu eine gewerblicheerInglgkeit angebahnt, wie sie der

Deutsche —- wir gestehen dies nicht ohne Veschämnng—- nicht ein-

mal dem deutschen Bruderstamme gestattet. Die darauf abzielenden
Paragraphen bestimrnftiausdrücklich,daß die Unterthanen in jeden
Theil der beldctseltlgetlGebiete eintreten, darin reisen oder aus-
halten können um daselbstihre Geschäftewahrzunehmenund hierbei
für sich und ihr Vermögendenselben Schutz Wie die Jnländer ge-

nießen,daßsie befugt sind, in den Städten und Dörfetn die nöthi-
gen Häuser und Waarenlager, Läden nnd Grundstückeunter densel-
ben Vorbedingungen wie die Jnländer, zu besitzen,Und daßsie auch
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inBezug auf-Handel und Gewerbe sichgleicherBeurtheilungerfreuen
dürfen. Die officiellenJournale einzelner Staaten haben sichzwar
sofort beeilt, die betreffendenParagraphen dahin zu interpretiren,
daß die Bedingung der Aufnahme in den Staatsverband den Fran-
zosen so lange aufzuerlegen sei, als sie den andern Bundesstaaten
gegenüberverlangt würde; nach unsrer Ansicht läßt aber der Wort-
laut eine andere Deutung zu. Wir sind für eine unbedingtegewerb-
licheFreizügigkeitganz und gar eingenommen, aber unser nationales

Gefühl empört sichdoch dagegen, daß wir den Franzosen ein Recht
einrännieufsolleihdas wir dem Bruderstamnieversagen. Frankreich
hat seit 1793 deutsche Arbsiterund deutsche Gewerbtreibende bereit-

willig aufgenommen, in Paris allein leben und arbeiten ca. 100000

Deutsche unter geringern Schwierigkeiten als in ihrer Heimath —-

wir können und wir dürfen den Franzosen die Gewährung des Ge-

genrechts nicht versagen. Wollen wir aber das Ausland nicht von

Neuem zu seligen unsrer innern deutschenZerfahrenheitmachen, so
ist es dringend nothwendig, daß noch vor dem Jnslebentreten des

Handelsvertrags die deutschenRegierungensichüber ein einheitliches
Gesetzeinigen, welches die längst ersehnte gewerblicheFreizügigkeit
durch ganz Deutschland garantirt.

Der Vertrag wegen gegenseitigeuSchutzes der Rechte an lite-

rarischen Erzeugnissen nnd Werken der Kunst ist von nur speciellem
Interesse. Die gegenseitigeu Rechte sind gleichmäßigvertheilt, und

wenn wir uns auch von der Art und Weise der beiderseitigenGaram
tien keine besondern wirthschaftlichenErfolge versprechen, so bietet er

doch den einen ethischen Erfolg, daß in Zukunft, wenn irgend ein

oberflächlicheroder geradezunnsittlicher französischerRoman erscheint,
nicht mehr zehn und mehr Buchhandlungen und Uebersetzerauf der

Latier liegen, um das herrliche Product dem deutschen Publikum so-
fort mundrecht zu machen. Hier steht uns die Sittlichkeit des Volks

höherals die Concnrrenz und der vermehrteGüterumsatz.
Befremdend ist es für uns zum Schluß gewesen,daß von Seiten

des Zollvereins auf einige Uebelständedes französischenPatentwe-

fens, wie sie sich für Ausländer herausstellen, bei dem Vertrage nicht
aufmerksam gemacht worden ist und mußte man sowohl bei dem Mu-

sterschntz wie bei dem literarischen Eigenthnmsrechte unsrer Ansicht
nach von selbst auf den Patentschutz kommen. Freilich hofft und harrt
unsre deutscheIndustrie vergeblichaus ein deutschesPatentgesetzund

wird der deutscheGewerbfleißwiederum dafür zu büßenhaben, daß
gemeinschaftlicheGesetzgebungenso lange auf sichwarten lassen. Wir

zweifelnnicht, daß es durchaus keiner Opfer von unsrer Seite gekostet
hätte, Frankreich bei den Verhandlungen über denHandelsvertrag zu

"Modisieationen seinesPateutgesetzesfür Ausländerzubewegemwenn

wir ihm als Gegenentschädigungetwas Besseres als die verschiedenen

Patentgesetzgebungender ea.30 Zollverei nsstaaten hättenbieten können.

Ueber einen selbstthätigenNührer beim Kochen
mit directem Dampf.

Von Richard Brunnquell.

(PolytechnischesCentralblatt. i. Mai 1862.)

Jn einer im größtenMaßstabe arbeitenden Garancinfabrikhatte
der Verf. bereits abgegohrenen und gewaschenenKrapp, eine sehr

Fig. 1. Fig. 2.

zäheMasse, in Quantitäten

bis zu 500 Pfd. auf je ein

Kochsaßmit möglichstwenig

Wasseriind30——400-0Schwe-
fersciukemit directem Dampfe ko chen lassen. Da ein Arbeiter sechs
dergleichenKochfassekanf einmal zu besorgenund die Mischung der
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Jngredienzen erstwährend des Einströmens des Dampfes zu erfol-
gen hatte, so war dies eine sehr böseArbeit, zumal in der stark
schweselsäurehaltigenMasse immer bald ein höchstlästigesSpritzen
eintrat.

Um dem abzuhelfen und ohne Kosten ein viel gleichförmigeres
undJnhaltenderes Rühreu zu erzielen. brachte der Verf. an denMün-

dungienkleine vierarmige, drehbare Röhreukörpernach dem Prinzip
der Kreiselräderan, die nun auch die Arbeit des Rührens aufs beste
besorgteu, so daß sich eine derartige Vorrichtung fürmancherleiZwecke
empfehlen dürfte. Schon nach cirea zwei Minuten war die auf den

Röhrenkreuzenliegende dicke Masse durch den einströmendenDampf
so weit erweicht, daß sich dieselbenin Bewegung setzenund binnen
Kurzemder ganze Inhalt der Kochfässerin eine vom Boden aus-

gehende drehende Bewegung gerieth. Da sich, wie bei jeder Sache,
auch hierbei im Laufe der Zeit mancherlei kleine Verbesserungen er-

«

gaben, so dürfte es nicht ganz überflüssigsein, die einfacheVorrich-
tung , bei der natürlich alle Künsteleivermieden werden mußte, ab-

zubilden, was in vorstehenden Fig. 1. nnd 2. geschehenist.
Die Röhren waren, wie in den meisten Fällen, von Kupfer.

Eine weitere Erklärungist kaum nöthig. Einer stärkerenAbnutzung
unterliegen nur die Zapfeu a und die Pfanne b. Ersterer ist leicht
und mit wenig Kosten zu erneuern, letzteren macht man am besten
aus einem starkenPorzellauplättchen,welches in einen kupferneuRing
eingekittet ist. Die Pfanne muß stark konischausgedreht sein, damit

sie sich von selbst immer wieder richtig aufsetzt.
Das Dampfzuleitungsrohr mit der Scheibe c wird durch ein

Querholz festgehalten, welches man durchKeileein wenig niederwärts
treiben kann, der Abnutzung des Zapfens entsprechend, damit die

Scheibe c- immer ziemlich dicht an die obere Mündung des Kreisel-
rohres anschließt.Eine absolut dampfdichte Verbindung ist natürlich
hier nicht zu erzielen, es verschlägtaber auch durchaus nichts, wenn

hier ein kleiner Theil des Dampfes direct in die zu kochende Masse
entweicht.

Diese Einrichtung hat noch den wesentlichen Vortheil, daßdurch
die rotirende Bewegung die heftigen Stöße durch die mitwirkende

Kraft des Dampfes bei einfacher Eiuströmungsöffuungaufgehoben
und die damit verbundenen häufigenBeschädigungender kupferuen
Röhrenleitungenvermiedeu werden. Ebenso fällt das lästigeSpritzeu
der kochenden Masse weg.

Nasser oder sichselbst mit Farbe versehender
Stempel.

Von Nicolas,

Fabrikant von Kunstsachenaus Bronce in Paris. «
X.

Gröan jndustriel Februarheft1862. )

Bei Benutzung von Stempeltinte zur Erzeugung eines Stem-

pelabdrucks ist; wie man weiß, ein mit der Farbe getränktesKissen
nothwendig, und fast bei jedem Abdruck sieht man sichgezwungen,
den Stempel von Neuem mit Farbe zu versehen, welcheArbeit natür-

licherweiseeinen ziemlichbeträchtlicheuZeitverlust nach sichzieht.
Da bei der Post und den oberenVerwaltungsbehördeneine be-

deutende Anzahl von Stempelabdrückenmit der größtenSchnellig-
keit ausgeführtwerden müssen,so bedient man sichdabei einerStem-

pelvorrichtung, welche das Ueberziehendes Stempels mit Farbe selbst
besorgt. Nicolas ließ sich unter dem 30. November 1859 ein Patent
auserbesserungen an diesen kleinen Apparatm geben, welchenament-

lich in Folgendem bestehen: .«

I) Jn der eigenthümlichenEinrichtung einer stählernenWelle, an

deren beiden Enden Getriebe eingeschnitten sind; dieselben bilden

Theileeines sichkreisförmigbewegendenMechauismus,dessensämmt-
licheBestandtheileso zusammengefügtsind, daß sie einegroßeDauer-
haftigkeitbesitzenund den Erschütterungenwiderstehenkönnen, welche
durch die ruckweisen, heftigen Bewegungen des Apparats hervorge-
rufen werden.

2) Jn derAnwendungvon gelöthetenoder getriebenen Röhrea
zur UmschließUUgdes Mechanismus, welcherauf das Räderwerk der

einzigenWelle Wirkl; diese Einrichtung macht es möglich, ohne be-

sondere Sorgfalt bei der Handhabungdes Apparates einen weit fei-
neren Siegel oder Stempelabdruck zu erhalten.
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Die nähereBeschaffenheit dieser Verbesserungenwird sich bei

Betrachtung der nebenstehendenAbbildung deut-

licher erkennen lassen; dieselbe stellt den neuen

Stempelapparat im senkrechten, durch die Haupt-
achsegehenden Durchschnitt dar.

Der Stempel besteht aus einer Metallhülse
a, welche zwischen den Armen der Gabel b ver-

schiebbar ist; letzteremacht einen Theil der Mes-
singröhreB aus, deren Jnneres zur Aufnahme
der ganzen Vorrichtungbestimmt ist. Die Röhre
B ist mit dem Handgriff C verbunden vermittelst
eines Schraubenringes c, welcher die schmälerzis-

laufeuden Theile dieserRöhre und des Handgriffs
C umfaßt. Den Mittelpunkt beiderStücke nimmt

der Behälter für die Stempeltinte d ein, der das

Stempelkissenebeständigmit Farbe versieht. Die

korkzieherartigeuStahlfedernrund r« sind so ein-
s

gerichtet, daß bei demAusdrückeudes Hakens aus
den1 zu stempelndenGegenstandezuerst die Feder r« zusammengedrückt
wird; sobald der Handgriff O und in Folge dessenauch die Gabel b

am Ende ihres Laufes sind, tritt die Spannung der Federn wieder

’ein, und diese zwingen alsdann mit Hülfe des Mechauismus das

PetschaftF eine halbe Umdrehungzu beschreiben,nachdem es vorher
von dem Kissenmit Farbe versehen war.

DieseKreisbewegung wird auf folgendeWeisebewirkt: Auf der
Welle des Petschafts F sind auf der einen Seite ein Getriebe i, nnd

auf der andern ein in zwei Armen vorspringender Zapfen i« ange-

bracht; in die Zähne des Getriebes greift eine kleine Zahnstange ein
und auf den Zapfen wirkt eine Schlagfeder, die»durch eine an den
Armen der Gabel b befestigte Druckfeder in steter Berührungmit
dem Zapfen gehalten wird. Nach jeder Abstempelungnehmen bei He-
bung des Petschafts die Federn r und r«, die zusammengedrücktwa-

ren, ihre Stellung wieder ein und führen dadurch die Gabel in die
normale Stellung zurück, in Folge dessen auch die Zahnstange und
die Schlagfeder, welchedie Drehung der Welle f und deren Theile,
des Getriebes i und desZapfens i« bewirken. Das Getriebe und der

Zapfen sind übrigensin der Weise hergestellt, daß il)r.Gang leicht
ist und durchaus nicht das Geräusch der gewöhnlichenStempelver-

richtuugen erzeugt.
Um die Welle f in die Metallbüchse a einzuführen,drückt man

die hohlen Gabelarme bei Seite, schließtsie hierauf wiederum und—

vernietet die beiden Enden der Welle mit den Scheiben s und s«, so
daß die Büchsea dadurch völligeFestigkeiterlailgts JU einer ihrer
Seiten besindet sich die Rinne v, in welcher ein an die Gabel b fest-
gelötheterStift v« gleitet, der jede seitlicheBewegungzu verhindern
bestimmt ist. ..

«

Es geht hieraus hervor, daß durch diese sinnreicheEinrichtung
die Arbeit des Stempels ohne Verrückuugund Geräuscherfolgt, daß
der ganze Mechanismns eingeschlossenUnd Vor jedem äußerenStoße
geschütztbleibt, was für di·e.JU»staU»dl)altUUgdes Stempels oon großer
Bedeutung ist. Seit der ursprllnglichenPatentnahmeist die eben ge-
schilderte Einrichtung von dem Etsinder nochgründlichekstudikt wor-

den in der Absicht, ihre VVJWEUDUUSilvch weiter auszudehnen. Ge-

genwärtigist der Stempel lv beschaffen,daß sichdie Druckplatte des

Stempelträgers nach»WUUschverändern läßt; indem die Höhe ded

Petschafts um 5 Millimeter verringertwurde, kann man dasselbemit-

jedem beliebigen Stempel versehen; man befestigt ihn an demselben
’"mittilst eines konischenStists oder einer Schraube und vermag in

dieser Weiser irgend WelchenStempel fast augenblicklichzum Abdruck

vorzurichteUs
Man kann auch MehrereDruckplatten auf derselben Stempel-

flächeallblsingen,so daßdurch einen Und denselben Druck die Alls-

löschUIigeiner Stempelungund der Originalstempelzum Vorschein
kommen. Durch dieseEinrichtung werden vier Schlägemtbehrlich
gemacht- Welchebei der Postverwaltung erforderlichsind, um die
Färbung und Abstempelungzu bewirken. Wird die Zahl der Druck-

plattenum einem einzigenStempel in dieserWeisenoch vermehrt, so
lassen sich drei oder vier Frankdstempelmit einem und demselben
Schlage verlöschen.Diese, eigentlichzum Stempeln mit der Hand
bestimmte Vorrichtungläßt sichaUchMit jeder beliebigen Presse Ver-

binden mit Hülfe eines Hebel-s oder eines Handgriffe-zin Pilzsorm,
oder ferner auch vermittelst einer Zabnstange,die in ein Getriebe

eingreift,dessenWelle durch eian Hebel in Bewegung gesetztwird.



Ueber den Blue-gum von Vandiemensland.

(Toohoologisio April 1862.)

Durch die WeltausstellungenvonLoudon 1851 Und VVUPUW
1855 wurden wir mit einem sehr wichtigenBaume bekannt, der auf
Vandiemenslaud oderTasmauieu, in Süd-Wales und wahrscheinlich
auch in der französischenColonie Neu-Schvktland WächstUnd allf
welchenaufmerksamzu machen wir für geeignet halten.

Der blue-gum, l)lue-gum-wood oder kurzweggumwood ist
der Eucalyptus pjperita der Botaniker, ein Baum, der eine Höhe
von 100 Metern und mehr erreicht, und häusig einen Umfang von

mehr als 30 Metern besitzt.Sein Holz ähneltdem Mahagko (swie—
renia mahagonj) von Cuba, Jamaica und St.Domingo, zeigt aber

einen bläulichennnd manchmal purpurgrauen Lichtreflex. Man darf
ihn nicht mit einem andern Baume der Gattung Bucalyptus ver-

wechseln, der in den australischeu Eolonien ebenfalls gumswood be-

zeichnet wird, dessenHolz aber köthek ist und zu Ladestöckenund

Drechslerarbeiteu dient; es ist dies Eucalyptus resinifera.

Die beiden Muster von blue-gum, welche auf den genannten
Ansstellungen zu sehen waren, besaßen 50 Ceutimeter Breite auf
eine Stärke von 15, und maßeniu der Längebezüglich44 und 50

Meter, eine Länge,die man leicht auf 60 Meter und darüber hätte

bringen können, da der Stamm oder Schaft des Baumes häufig
·70 Meter bis zum ersten Aste mißt.

Jn den englischenColonien hat man gefunden, daß das Holz
des bluesgum beim Schiffsbau wenigstens dem Eichenholzegleich-
käme. Die Schiffsbauer von Hobarttown versicheru, die Eolouie sei
noch zu neuen Ursprungs, um Fahrzeuge von 400 bis 500 Tonnen
aus bloe-gum in dienstunfähigenStand gesetztzu sehen, welcheseit
ihrer Gründungim Jahre 1803 gebaut sind.

Einer Abhandlung über die Eigenheiten, die Produkte und

Hiilfsqnelleu Tasmaniens, welche kürzlichvon·Dr.Milligander Lon-

doner Gesellschaft der Künste vorgeleseii«wiirde,entnehmen wir die

folgende Mittheilung über die Resultate einer Reihe von Versuchen-
welche Mitchell mit Latten aus bluesgum anstellte; diese Latten be-

saßendieselbenGrößeuverhältnissewie die vou Kapitäu Baker bei

seinen Versuchenmit morung-sault) und die von Barbow bei dessen
Prüfung des Teaks und anderer Hölzerverwendeten; sie lieferten fol-
gende Zahlen:

Specifisches Gewicht:

leuesgum . . 1,090
Morung-saul 1,054

Englische Eiche 0,969

Teakholz 0,745

Da die Elasticitätunverändert bleibt, so erhielt man mit den

iiebeiistehendenGewichten folgendeKrümmungslinien:

Krümmungslinie. Geivicht..
EIN-sum - 0,667 Meter. 352 Kilogramm.
EnglischeEiche 0,404 - 68 -

Mokung-saul « 0,298 - 204 -

Teakholz 0,292 - 126 -

Die Belastuugen beim Bruch waren:
«

Ehe-sum . . 6045 Kilogrammm
Morung-saul .

sp

540 -

EnglischeEiche 289 .

Teakholz 425 -

Der absolute Widerstand betkUgauf den Qiiadratmillimeter:

Blue-gum . . 65,50 Kilogramm
Eiche . . . 12,18 -

Teakholz 10,00 «

EnglischeEiche 7,65 ,

Diese Resultate theilen dem blue-gk»1m«einederartigeUeberle-

genheit zu, daß ein Vergleichgar nicht WoglIchIsts ,Willkg0nWeist
indeß darauf hin, daß diese ungemeineUeberlegenheit nur den Höl-

sc) Der morung-ssu·l,auch kurzweg saul oder säh ist Nr. 377 des

Catalogs von Dr· Wallich, d.· h. Shokea kobasta. Das Holz desselben
wird in Indien allgemeinzu Trägern, Balken, Latten Und aUderen Werk-

stiickengebraucht; es ist hart-von dichtem Korn, hellbkalmekFarbe, we-

niger dauerhaft aber mehr Widerstand leistend als das Teakholz.-
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zern von blue-gum mit Sicherheit zugeschriebenwerden kann, welche
seit fünf Jahren geschnittenund sorgfältigbehandelt waren; er zeigt
an, daß bereits aus diesem Holze gefertigte Eisenbahnschwellenin
England angekommensind, mit denen man den Versuch machen will.

Eine der Schwierigkeiten des Transports des blue-gum-Holzes
in Stämmen besteht in dem ungeheuern Umfange, wie auch in dem

beträchtlichenGewichte derselben; wenige Fahrzeuge können dasselbe
in unbehaueuem Zustande laden, was doch für Schiffs- und Hafen-
bauten von besondererWichtigkeitwäre. Was andere Verwendungen
betrifft, sos"könnte-manrecht gut die Stämme je nach Bedürfnißder

verschieden-enIndustriezweigezerkleinern, und der Transport wird
dann eben so leicht wie bei«jedem anderen Holze.

Die Wälder Australiens besitzenso beträchtlicheBestände von

blind-sum und anderen nützlichverwendbarenEucalyptus-Arten, daß
sichkaum ein Zeitpunkt bezeichnenläßt, in welchem die Gesammtthä-
tigkeit der europäischenIndustrie eine so reiche Produktion zu er-

schöpfenvermöchte. Man sindet daselbst ferner noch andere kostbare
Hölzer, von denen Muster nach Europa gelangt sind, wie beispiels-
weise das Myrthenholz(Faguscunioghami), das Moschnsholz(Bu-
rybia argophylla), das Schwarzholz (Acacia melanoxylon), das

Hüonholz(Dracydium Franklillil Ac-- sämmtlichausgezeichnetdurch
den Reichthum und die Harmonie ihrer Farben und durch ihre schöne
Aderung; es ist nur erforderlich, daß die europäischeIndustrie sie
kennen lernt, um ihrer zu bedürfen.

Ueber den Widerstand,
welchen eine Stärkemehl-Appreturauf baumwollenem

Zeugeder Einwirkungvon kocheudemWasserund ver-

dünnter Salzsäurevon 50 entgegensetzt
Von Chevre nl.

- (Technologiste April 1862.)

Um eine Vorstellungvon dem Widerstandezu geben, welchen
manche auf Zeuge gebrachteKörper dem Einflusse von Lösungsmit-
teln entgegensetzen,habe ichder Akademie der Wissenschaftenein baum-

wolleues Gewebe vorgezeigt, welches:
Nach zweistündigemKochenmit destillirtem Wasser;
Nach IsstündigemEinweichen in verdünnter Salzsäure von 50;
Nachdem es erst mit gewöhnlichem,alsdann mitdestillirtem Wasser
ausgewaschen worden war;

noch genug stärkemehlartigeiiStoff zurückhält,uiu durch Jod blau

gefärbtzu werden.

Bestimmungder Farbe eines Musters von Azaleine,
dargestelltvon Gerber-Keller in Mühlhausen,ungefähr

500 Gramme wiegeud.

Von Chevreul.

Dieser schöneFekbstoff besitzteinen metallischen, starkleuchten-
den Glanz, dessenFärbung dem Grüngelboder dem l Grungelb Des
ersten chromatischenKreises angehört. Besonders interessant scheint
es mir, daß dieFarbe, welche er der nicht gebeiztenWolle oderSeide

ertheilt, dem Rothviolettt, dem 5 Violett und dem»1thk»)»violettdes-

selben Kreises entspricht, so daß die von AzalfmzUrUckgeWkaeUe
Farbe sichsicherzu der Farbe complementärverhalt-»Welchees wolle-

uen und seidenen Zeugen ertheilt. Diese BeziehungIst nach meinem

Dafürhalten ein Grund, der für die Richtigkeitder Stellungspricht,
welche dem Grüngelbund dem Rothviolettin Anordnungder chro-
matischen Halbkugel zuertheiltist. Voll dlesem Gesichtspunkteaus

ist die Bestimmung der metallischenFarbe des Azaleins nicht ohne
Interesse.



Kleinere Mittheilungm

Vermischte Notizen.
«Jn Güstrowhat sich unter Vorsitz des Grafen von Schlieffen ein

Erntewetterverein gebildet, welcher seinen Mitgliedern warnende Be-

nachrichtigungvom Herannahen des Regenwetters während der Heuernte
vom 15. Juni bis 15. Juli und der Kornernte vom 25. Juli bis 1. Septbr.
zukommen lassen will. Der Verein zählt 40 Landleute. Die Kosten be-

tragen für das erste Jahr höchstens5 Thlr. inci. Specialkosten für Be-

richterstattung des Eorrespondenten ie. Nachrichtenüber Witterungsver-
änderungen, namentlich wenn der Aequatorialstrom entschieden durch-
bricht, über Wind, Bewölkung,.Bai«ometer- und Thermometerstandsollen
telegraphischtäglich,nach Besinden öfter eingeholt werden aus Bordeaux,
Nantes, Falmouth und einer oberrheinischenStadt.

Jn der ersten Sitzung des zu Potsdam am 10. Juni abgehalteneni
Vereinstages theilte Schulze-Delitzsch folgendeinteressante An-

gabenmit. Der Anwaltschaft seien 120 neue Vereine bekannt geworden;
im Ganzen beständenin Deutschland gegenwärtig352 Vorschuß- und
Ereditvereine, von 184 Vereinen mit 50000 Mitgliedern lägen detaillirte

Abschlüssevor, deren Vorschußverkehr1861 17 Mill. Thaler betragen
habe. Man könne annehmen, daß der zinstragende Umsatz sämmtlicher
Vereine sich auf 20 Mill. Thlr. belaufe.

Jn Münchenbestehtein »Frauenverein zur Ausstattung weib-

licher Dienstboten« welcher solchenMädchen, die sich durch Treue,
Fleiß, Ordnungsliebe, Reinlichkeit, moralisches Betragen, guten Willen,
durch Verschwiegenheitund Anhänglichkeitdie Zufriedenheit ihrer Dienst-
herrschaft erworben haben, bei ihrer Verehelichung eine vollkommene Aus-

steuer an Meubeln, Betten und Wäsche, im Falle des Nichtbedarfs aber
das Geld hierfür gewähren will· Jn Dresden will man eine Aus-

stattung sversicherung gründen, welche gegen monatliche Beiträge von

wenigen Groschen den sich verheirathenden MädchenAussteuer von 25 bis
1000 Thlr. gewährenwill.

lDas Kreiskomite des landwirthschaftlichenVereins von Unterfranken
hat Ietzt einen Wandergärtner angestellt, der alljährlich eine Anzahl
Gemeinden zu bereier und dort theoretisch und praktisch als Lehrer zur

richtigen Betreibung der Obstbaumzucht zu wirken hat.

Ein neues gefahrloses Betäubungsmittel für Operationen
hat Dr. Ozanam in der Kohlensäureentdeckt. Beim Einathmen eines Ge-

mischesvon ZThKohlensäureund 1 Th. Luft tritt schon nach 2 Minuten

Schlaf und Empfindungslosigkeit ein, die aber sogleichschwinden, sobald
das Einathmen der Kohlensäure unterbrochen wird. Gegenüber der für
manche Naturen nicht abzuleugnenden Gefährlichkeitdes Chloroforms ist
dieses neue vollkommen gefahrlofe Anästhetikum von großer Bedeutung.

Neue rothfärbende Schildlaus. Jn der Nähe vonKingstown in

Canada hat man ldiji auf der gewöhnlichenSprossenfichte ein Jnsect
gefunden (coccus) welches durch seine reiche Scharlachfarbe bereits allge-
mein Aufmerksamkeitauf sich gezogen hat. Die Farbe gleicht ganz der

ächtenCochenilleund das Jnsekt kann sehr gut in gemäßigtenKlimaten
gezogen werden, so daß, wie die Gewohnheiten des Jnsekts zu bestätigen
scheinen, dasselbevon großerWichtigkeitwerden kann.

Ein junger talentvoller Franzose hat einen neuen Telegraphen
erfunden, der mit großerSchnelligkeit arbeitet und bei größererBillig-
keit die Telegranime mit römischenBuchstaben auszeichnet. Das Instru-
ment wird gegenwärtigin Paris geprüft. X

Baron James v. Rothschild hat als Eigenthümervieler Häuser
auf dem neuen »Boulevard Magenta« seinen dortigen Miethern kürzlich
die Mittheilung machen lassen, daß er sich veranlaßt sähe, deii Mieth-
zins um die Hälfte herabzusetzen, obgleich keiner seiner Miether darum

angehalten hatte. Jn einer Unterredung mit mehreren Grundbesitzern
über die Nothwendigkeit der Ermäßigung der Miethzinse äußerteHerr

v. Rothschild: »Als reichster Grundbesitzer von Paris muß ich voran-

gehen.«
.

Für Haus und Werkstatt.
Silberflecken von derHaut zu entfernen. Bis jetztwendetman ««

Jodkalium zu diesem Zweckean,-welches aber das Silber nicht entfernt,
sondern nur in gelbes Jodsilber uniwandelt. Die vollkommene Entfer-
nung der Silberflecken von der Haut läßt sich hingegen nach G. Leuchs
durch Bestreichen derselben mit einer Kochsalzlösung,welchereinige Tro-

pfen Salpeterfäurezugesetztwurden, bewirken· Man läßt den Anstrich
trocknen, wäschtihn dann mit Wasser und spätermit Ammoniak.

- (Dingler, P.-J-)

Weiße Glasur für Ofenkacheln. Zur Anfertigung einer weißen
Glasur für Ofenkacheln werden »100Th. reinstes Blei und 50 Th. Zinn
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in einer eisernen Pfanne unter stetem Umrühren bei vollkommenem Zu-
tritt der atmosphärischenLustso lange geschmolzen,bis das Metallgemifch
-vollftändigoxhdirt erscheint.Das erhaltene Oxyd wird dann gesiebt und

gemahlen, 100 Theilen desselben mischt man bei 100 Th. Sand, etwa.

16 Th. entwässerteskohlensauresNatron. 6 Th. Kochsalz und 15 Th.
Mennige, worauf das Gemisch III flachen, mit Kreide ausgestrichenenver-—
glühten Thonnäpfchengeschmolzenund so eine grünlich- weißeMasse er-

halten wird. Um eine rein lweißeGlasur zu erhalten ist es durchaus ek-

forderlich, ganz reine eisensreieMaterialien anzuwenden; ebensoistder Zu--
satz von Mennige erforderlich, deUU ohne dieselbe wird zuweilen eine:

schwärzlichestatt einer weißenGlasur erhalten, weil möglicherweiseZinn-
oxhdul vorhanden sein kann, welches durch den Sauerstoff der Mennige
vollends in Oxhd übergeführtwird. iBöttgersPol.Not.Bl-)-

, ·Centrifugalpumpe. Unter den als neu ausgestellten Maschinen,
die in der Ausstellung zu London das Jnteresse besondersauf sich ziehen,
zeichnenfich, wie die D. J. Z. mittheilt, zwei arbeitende Centrifugal-

. pumpen aus, wovon die eine (eine sogenannteAppoldschemit gekrümm-
ten Radschaufeln) pro Minute 100 Tonnen Wasser b Fußhoch hebt und
eine gute Einsicht in die LeistungsfähigkeitdieserPiimpen für geringeHub-
höhengewährt. Die andere, von den Herren Gevhnneu Comp.in Lon-
don ausgestellt, hebt einen Wasserstrom von 120 Tonnen pro Minute bis-

nahe unter das Dach des Annexes, und wird durch Anwendung einer
kleinen Dampfkraft oder mittelst eines Handrades in Bewegung gesetzt.
Aus einem großenReservoir pumpt diese Maschine das Wasser in einen

«
höhergelegenen Behälter, von wo es aus einer Höhe von 24 Fuß in.

« einem 10 Fuß breiten und 9—10 Zoll dicken Strome als kleiner Wasser-
fall wieder herabkommt. Erfinder dieser für Wasserbauten sehr wichtigen
Maschine ist Herr Jof. Bernays aus Mainz, der dem Etablissement der-

Herren Gevyniie u. Comp. als Jngenieur vorsteht.

Statistisches.
Baumwollenfpinnerei in Schweden. WelchenbeträchtlichenAuf-

schwung die Baumwollenspinnerei in der neuesten Zeit in Schweden ge-
nommen hat, erhellt daraus, daß, währendvor 15—20 Jahren dort kaum
noch von einem fabrikmäßigenBetrieb-edieses Gewerbes die Rede war,
im Jahre 1861 von 17 dortigen Spinnereien 14887187141 Pfd. Garn
erzeugt wurden. Die meisten und größtenschwedischenSpinnereien liegen
in der Umgegend von Gothenburg. Jn einer derselben, zu Rosenlund
wurden im vorigen Jahre 1700910390 Pfd. Garne gewonnen. Aehnlich;
Quantitätengingen aus den Spinnereien zu Khdall bei Boräns, Berg
bei Norrköping,Holnien bei Norrköping,und zu Malmö hervor.

Patente.
Am 16 Mai 1862 wurde Herrn H. Brockfch in Bernstein auf einen

neuen Pflug ein Patent auf 5 Jahre ertheilt.

Unter demselben Datum erhielt Herr AlbertOstertagin Dresden für
Herrn Georg Dipon in London auf eiii Verfahrenbei Fertigung fükPo-
samentir- und Tapifseriearbeiten ein Patent auf 5 Jahre.

Am 23. Mai 1862 erhielten die HerrenJordangcTimäus in Dres-
en ein Patent auf Apparate zur Anfertigung VVU CVUfect im Großen-

Ferner erhielt Herr Advokat Hermaiin Böhme in Dresden am 23.
Mai für Frau Rofalie Clementine Vekwlttwete Jemlevlåre geb. Pillard
in Elbeus ein Patent auf ein Vetfahxen«,Um von Spitzen, Sticke-
reien ic. behufs Erlangung von Clichesfür den ZeugdkuckAbdrücke
zu machen.

Am 27. Mai wurpe dem Herrn Jngenieur W. H. Ch. Voß in
Berlin ein Patent auf eine Rotationsdampfmaschine ertheilt.

Unter demselben Datum thlekt HexeFinanzrath M.M. von Weber
in Dresden das Pcctent auf eer Vomchtungzum Controliren der

Dauer der Fahrt Und des Aufenthalts von Eisenbahn-
zügen.

Ferner Herr Advokat HermannBöhmein Dresden für Herrn Col-

legienassesforvon Makkakoffm Moskau ein Patent auf ein System von

Walzenkettell flkr den Transpvrt auf Landstraßen,Eisenbahnen &c-

Den 28. Mai 1·862erhielt Herr C. ermann indeisen in Chemnitz
für Herrn G; A- Herzel in Winterthur PinPatentFauf eine Methode,
Dampf zu überhijzenund zu trocknen, ,

Und Herr Robert Zeitelbergerin Leipzig ein Patent für die Herren An-

ders, Preyekse Co- M Manchesterfür eine verbesserte Kkempel für
Baumwolle.

Ferner wurde verlängertdas dem FabrikantenHeka AkvysEidk in

Luxemburgunter dem 17· Mai1861 ertheiltePatent, teigartige Holz-
masse zur Von Verzierungen, Blldwerken u- Ja benutzen,
bis zum 27. Mai 1863.

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung Und deren Juseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baenseh
Verlagshaiidluiig, für redactionelle Angelegenheitenan Dr, Otto Dammek zu- richten·

Wilhelm Baensch Vetlagshandliingin Leipzig.— Für die Redaction verantwortlich Dr·O. Dammer. — Druck von J. S. anssermaimin Leipzig-


